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        Wir sind die Spirit Seeker. Wenn die Natur zuschlägt, schlagen wir zurück.

      

        

      
        Der Vesuv brodelt seit Wochen – und jetzt steht er kurz vor dem Ausbruch. Die SSA hat die zehn besten ihrer Soldaten geschickt, um den Feuergeist unter dem Berg zu neutralisieren, bevor er Neapel in ein zweites Pompeji verwandelt.

        Ich habe alle Regeln befolgt. Alle Missionen erfüllt. Aber während wir in die Tiefen des Vulkans hinabsteigen, muss sogar ich mich fragen: Geht es noch darum, Menschen zu beschützen? Oder ist das alles nur Show?

        Aber wir müssen es versuchen. Wir können uns nicht länger von diesem Naturgeist terrorisieren lassen. Vesuvs Schreckensherrschaft wird heute enden. Mit uns.

      

        

      
        Begleite Wulf, Berlins besten Spirit Seeker, in dieser explosiven Vorgeschichte – wo Legenden in Flammen geschmiedet werden und niemand sicher ist.
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        Melde dich hier bei meinem Newsletter an, um Geisterbrand kostenlos zu lesen.
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      Hast du jemals dem Tod ins Auge geblickt? Ich rede nicht von einer Nahtoderfahrung – davon hatte ich schon einige in meinem Leben. Ich meine, ob du jemals das grausige, uralte Gesicht von Gevatter Tod erblickt hast? Nein? Glückspilz.

      Wenn es eine Sache gibt, die es in meinem Leben definitiv nicht gibt, dann ist es Glück.

      Im Winter in Berlin ist alles möglich, von minus zwanzig Grad á la ‚Da friert einem ja die Nase ab‘ bis zu fünfzehn Grad á la ‚Warte mal, sollte es nicht eigentlich Winter sein?‘ Wenn man wie ich auf der Straße lebt, bevorzugt man definitiv Letzteres, glaub mir.

      Seit Tagen braut sich ein Sturm zusammen, obwohl der Winter keine Zeit für Stürme ist. Nicht in Berlin. Und doch gibt es einen. Die dicken, grauen Wolken hängen so tief über der Stadt, dass man nicht einmal die Dächer der Hochhäuser sehen kann. Der Wind bringt eine Kälte mit sich, die meine Finger in gefrorene Würstchen verwandelt. Nicht einmal die Sylphen haben eine Chance gegen ihn.

      Ja, die Sylphen.

      Ich weiß, es klingt verrückt. Die meisten Menschen sind völlig blind für Naturgeister, aber sie sind überall – na ja, überall, wo es noch im Entferntesten ein Stückchen Natur gibt.

      Sylphen sind die elegantesten aller Naturgeister. Ich liebe es, ihnen zuzusehen, wie sich ihre durchsichtigen Körper träge in einer Sommerbrise bewegen und dabei ständig ihre Form verändern. Sie sehen vielleicht nicht so aus, als würden sie den Wind kontrollieren, aber normalerweise tun sie es. Allerdings trifft das nicht auf diejenigen zu, die ich gerade sehe. Der Sturm peitscht die Sylphen erbarmungslos durch die Luft, ohne auch nur im Geringsten auf ihre Notlage Rücksicht zu nehmen. Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, fängt es auch noch an zu schneien.

      Weißt du noch, wie ich meinte, dass man nicht mal die Dächer der alten Häuser sehen kann? Streich das. Ich kann in diesem Schneesturm kaum die Eingänge erkennen. Nicht, dass es eine Rolle spielen würde. Bei diesem Wetter bietet ein Hauseingang nicht einmal annähernd genug Schutz.

      Meine Finger sind noch da, wenn auch nur noch gerade so. Obwohl ich meine Hände in die Taschen des leichten Herbstmantels gesteckt habe, den ich seit drei Jahren trage, spüre ich die Kälte wie tausenden Akupunkturnadeln überall an meinen Fingerspitzen. So sehr ich es auch liebe, draußen herumzustromern, weiß ich doch, dass ich schleunigst nach drinnen muss.

      Glücklicherweise gibt es in der Nähe einen Ort, der dafür herhalten könnte. Es ist ein Gebäude, das schon seit acht Jahren abgerissen werden soll. Offiziell ist es zu gefährlich, es zu betreten. Die Fenster sind zerbrochen, und die Wände sind mit Graffiti überzogen, das meiste davon Tags von ständig wechselnden Bombern. Inoffiziell wurde es von den Obdachlosen in Beschlag genommen. Die Polizei ist der Sache auf der Spur, aber ich bezweifle, dass die Beamten der Kälte trotzen werden, um heute jemanden auf die Straße zu setzen. So herzlos sind sie dann doch wieder nicht.

      Obwohl ich in dem Schneesturm kaum etwas sehen kann, kennen meine Füße den Weg. Ich schätze, sie wollen genauso schnell ankommen wie ich, um dem Erfriertod zu entkommen. Endlich kann ich vor mir die klaffende Türöffnung sehen.

      Kaum habe ich die Schwelle überschritten, höre ich ein lautes Bellen, gefolgt von einer vertrauten Stimme. »Oh, nein! Du bleibst schön draußen.«

      Ein großer Hund versperrt mir den Weg und knurrt mich an. Hopper sieht gefährlicher aus, als sie ist, aber heute kann ich mich nicht dazu durchringen, ihren Biss zu riskieren. Stattdessen suche ich nach ihrem Besitzer, Fez. Er ist nur ein paar Jahre älter als ich, doch das strähnige blonde Haar, das er gerne rot und grün färbt, ist bereits links und rechts von seiner Stirn gewichen und hat lediglich eine Insel Haar hinterlassen, die sich geradezu natürlich für einen Irokesenschnitt eignet. Die Kälte hat seine Ohren rot gefärbt.

      Mit verschränkten Armen stellt sich Fez neben Hopper auf. »Hau ab, Rika!« Mir fällt auf, dass er eine neue Jacke hat. Sie hat zwar ein paar Löcher, aber sieht aus, als wäre sie gut gefüttert. Ich bin auf der Stelle neidisch.

      »Hau ab? Hast du in letzter Zeit mal rausgeschaut?« Ich verschränke meine Arme, um mich gegen die Kälte zu schützen. »Es ist schweinekalt. Selbst die Naturgeister verstecken sich bei diesem Wetter.« Die Salamander tun es auf jeden Fall, obwohl ich im Moment dringend einen dieser freundlichen Feuergeister gebrauchen könnte.

      In dem Moment, in dem ich die Naturgeister erwähne, zuckt Fez‘ Gesicht. »Das ist es ja gerade. Wir wollen dich nicht in unserer Nähe haben.«

      Ich beginne, mein Gleichgewicht von einem Fuß auf den anderen zu verlagern und zappele mit den Zehen, damit sie mir in diesen lausigen Schuhen nicht abfrieren. »Warum?«

      »Weil du mit ihnen redest«, antwortet Fez. Er stellt sich breiter hin, als hätte er Angst, ich könnte versuchen, mich an ihm und seinem Hund vorbeizudrängen.

      Um ehrlich zu sein, ziehe ich es stark in Erwägung. Hinter ihm kann ich eine große Menge Menschen sehen, die sich im Dunkeln zusammenkauern. Jemand hat ein Feuer entfacht und röstet etwas, das den beißenden Gestank von brennendem Plastik verströmt. Jede Zelle meiner halb erfrorenen Haut will dieses Feuer, mit den giftigen Dämpfen und allem Drumherum.

      »Ich rede mit wem?« Ich sollte wissen, wovon Fez spricht, aber durch die Kälte und die Obdach, die so nah und doch so weit entfernt ist, bin ich schon ganz wuschig im Kopf.

      Fez zieht die Schultern hoch. Er markiert auf der Straße gerne den großen Macker, aber eigentlich ist er ein großer alter Softie. Nun, normalerweise ist er das. Schließlich flüstert er: »Mit den Geistern.«

      »Und?« Ich verzweifle langsam. »Was hat das damit zu tun, aus diesem Wetter herauszukommen?«

      »Alles!« Seine Stimme überschlägt sich leicht. »Deine Geister haben diesen Schneesturm verursacht. Sie haben es auf uns abgesehen. Und du ziehst sie an.« Für einen kurzen Moment flackert ein Anflug von Mitleid über sein Gesicht. »Es tut mir leid, Rika. Aber wir können es nicht riskieren.«

      Ich kann nicht anders, als ihn dumm anzustarren. »Du denkst … Nein, so funktioniert das nicht … Sei doch nicht so dumm, Fez! Du hast immer gesagt, du glaubst nicht an Naturgeister.« Um meine Worte zu verdeutlichen, versuche ich, mich an ihm vorbeizuschieben.

      Leider ist er stärker als ich und packt meine Arme in eisernem Griff. Hopper bellt. »Ich weiß! Aber die anderen tun es. Manche zumindest. So oder so, wir können es nicht riskieren.«

      Die ganze Zeit über nennen sie mich verrückt, weil ich mit den Naturgeistern rede. Und jetzt glauben sie mir plötzlich?

      Fez gibt mir einen Schubs, der fest, aber nicht unfreundlich ist. »Es tut mir leid, Rika.«

      Noch einmal verschränke ich meine Arme und wäge meine Chancen ab. Wenn es nur Fez wäre, könnte ich vielleicht an ihm vorbei huschen. Er ist nicht gerade der muskulöse Typ, und ich weiß, dass ich schneller bin als er. Ich bin allerdings nicht schneller als sein Hund, und Hopper scheint zu denken, ich hätte eine ganze Geisterarmee zu dieser Bruchbude geführt.

      »Ich werde da draußen sterben, wenn ich keinen Unterschlupf finde.« Ich wäre nicht der erste Erfrierungstod unter Berlins Obdachlosen in diesem Jahr. Nicht, dass sich jemand um unsereins scheren würde. »Die Notunterkünfte sind schon alle voll.« Sie sind oft bereits vor Mittag voll, und das, ohne dass uns ein Schneesturm droht.

      Ich kann sehen, wie unwohl Fez sich fühlt, aber das ändert scheinbar nichts an seiner Entscheidung. Tränen steigen mir in die Augen. Sie fühlen sich unnatürlich heiß auf meiner eiskalten Haut an. Ich dachte, wir wären Freunde. »Vergiss es! Wenn ich heute Nacht sterbe, werde ich zurückkommen und dich heimsuchen. Damit du zur Abwechslung mal einen richtigen Geist siehst.«

      So funktioniert es natürlich nicht. Menschen sind Menschen, und Naturgeister sind Naturgeister. Niemand kann das andere werden, aber trotzige Worte sind alles, was mir noch bleibt. Mit einem finsteren Blick drehe ich mich um.

      Der Sturm hat bereits eine fingerdicke Schicht frisch gefallenen Schnees auf den Boden geweht. Sie knirscht unter meinen Schuhen, als mein Gewicht sie noch fester packt.

      »Rika!«

      Ich hasse es, wie schnell meine Hoffnung wieder aufflackert. Alles wäre viel einfacher, wenn dieses lästige Ding endlich sterben würde. »Was?«

      Fez ist gerade dabei, seine schöne, warme Winterjacke auszuziehen. »Tausche gegen deinen Mantel?«

      Mein Mantel ist absolut wertlos. Er hat mindestens so viele Löcher wie die Jacke, wenn nicht mehr, und bietet ungefähr so viel Schutz wie eine Babydecke. Ich weiß das, und Fez weiß es auch. Trotzdem tauschen wir unsere gefundenen Kleidungsstücke so schnell wie möglich. Seine Jacke hat sogar einen funktionierenden Reißverschluss, mit dem meine halb erfrorenen Finger kämpfen können.

      Ich bedanke mich nicht bei ihm. Die Jacke stinkt nach Zigaretten, und es wird nichts an meinem Schicksal ändern, wenn ich keinen Unterschlupf finde, aber ich weiß den Gedanken zu schätzen. Fez war der erste, der sich mir auf der Straße angenommen hat. Es fühlt sich gut an, zu wissen, dass er sich immer noch ein Stück weit um mich schert. Selbst wenn es nicht genug ist, um mich reinzulassen. Es ist mehr, als irgendjemand sonst in den letzten acht Jahren getan hat.

      Mit einem letzten mürrischen Nicken in Richtung Fez und Hopper mache ich mich wieder auf den Weg.

      Es gibt nicht mehr viele Möglichkeiten. Die nächste richtige Unterkunft ist zu weit weg, und wahrscheinlich schon überfüllt. Die Mieter in den Häusern diesseits des Flusses werden mich eher nicht in ihren Hausflur lassen. Und auf der anderen Seite der Spree gibt es nur die ausgedehnten Wälder Tiergartens. Unter den Büschen zu schlafen wäre an jedem anderen Tag meine erste Wahl, aber heute Nacht wäre es mein Tod.

      Vor meinem inneren Auge sehe ich Berlin, wie die Sylphen es sehen – die Stadt unter mir ausgebreitet – und ich treffe endlich eine Entscheidung. Der Hauptbahnhof ist nur zehn Minuten Fußweg von hier entfernt. Weniger, wenn ich zügig laufe.

      Mein Verstand ist bereit zu joggen, aber der Befehl geht irgendwo auf dem Weg zu meinen Füßen verloren. Sie schlurfen gerade nur so vorwärts. Der Himmel hat sich etwas aufgeklärt, gerade genug, dass ich das reine Weiß des frisch gefallenen Schnees bewundern kann. Er bedeckt die kargen Äste der Bäume am Ufer wie eine weiche Decke. Ich wünschte, ich könnte tief in ihrem Gehölz schlafen, so wie die Dryaden es tun.

      Stattdessen stapfe ich weiter unten am Ufer entlang. Neben mir erhebt sich steil die Böschung und bietet verglichen mit dem kahlen Pflaster der Straße ein wenig Schutz vor dem Wind. Ich schätze, es wird mich auch vor sensationsgeilen Blicken verbergen, falls mein Körper beschließt, in seine eigene Version des Dryadenschlafs zu verfallen, aber wen kümmert das schon?

      Die dunklen Gedanken sind beunruhigend, aber als der Himmel wieder näher rückt, gelingt es mir nicht mehr, sie fernzuhalten. Wofür kämpfe ich überhaupt? Was passiert morgen, wofür es sich noch zu leben lohnt? Mein Leben führt nirgendwohin. Das hat es noch nie. Wie oft hat man mir bereits gesagt, dass Menschen wie ich eine Last für die Gesellschaft sind, ein Schandfleck, ein Problem?

      Ich setze mich in den Schnee. Meine Augen blicken über das graue Wasser der Spree. Ertrinken soll leise sein. Andererseits soll Erfrieren wie Einschlafen sein. Beides erscheint mir schmerzlos. Leicht.

      Doch da werden meine Gedanken durch einen leisen, kindlichen Hilfeschrei unterbrochen.

      Ich schüttle den Kopf. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass ein Kind bei diesem Wetter draußen ist? Und dann auch noch alleine?

      Da ist es wieder. Es ist nah, aber es wird schwächer. Durch das unerwartete Geräusch sind die dunklen Gedanken, die mich zum Aufgeben verleiten wollten, wie weggeblasen. Ich drücke mich hoch und laufe zügig in Richtung der Treppe, die zur Brücke vor mir hinaufführt.

      »Hallo?« Ich kann mich in diesem Sturm kaum selbst hören, aber das leise Wimmern unter dem Bogen ist deutlich zu vernehmen.

      Als ich die Stelle erreiche, ist nirgendwo ein Kind zu sehen, nur die Betonwand der Brücke über mir und der halb zugefrorene Fluss auf der anderen Seite. Noch gibt es einen schmalen eisfreien Kanal. Ein paar Äste haben sich darin verfangen und ein kleines Floß gebildet.

      Ich bin überzeugt, dass ich den Verstand verliere, und will mich gerade abwenden, als ich zwischen den Ästen eine Bewegung wahrnehme.

      Mein Atem beschleunigt sich bei dem Gedanken an das Kind, das in diesem Wetter in den Fluss gefallen ist. Kein Wunder, dass die Schreie von Sekunde zu Sekunde schwächer werden.

      Ich laufe hinüber zu der Stelle, wo sich das Holz verfangen hat, und strecke meine Hand aus. Kurz bevor ich die Äste berühre, fällt es mir wie Schuppen von den Augen.

      Da ist kein Kind unter dem Holz.

      Stattdessen hat der Sturm eine Sylphe unter die Brücke geweht.

      Im Sturm ist der Naturgeist fast unsichtbar. Ihr Körper ist nur wenig dichter als die Luft um sie herum und fast völlig durchsichtig. Ihre Form wechselt mit dem Wind, mal ähnelt sie einer verirrten Plastiktüte, dann wieder einer langhaarigen Fee. Trotzdem kann ich sehen, wo der zarte Körper im kalten Wasser aufgespießt zu werden droht.

      Ich weiß nicht, was ich mir dabei denke, aber meine Hand ist im Wasser und schöpft sanft den Teil der Sylphe, der am stärksten gefährdet ist. Wahrscheinlich sollte es mich beunruhigen, dass ich den Unterschied zwischen Wasser und Luft kaum auf meiner Haut spüren kann. Im Moment funktionieren meine Finger allerdings noch. Ich krümme sie um die zerbrechliche Form der Sylphe, während ich mit der anderen Hand einen Ast entferne.

      Meine Knie sind gegen den Schnee gepresst, und ich spüre, wie er in meine Hose schmilzt. Ich arbeite mit einer Konzentration weiter, von der ich zu diesem Zeitpunkt nicht wusste, dass ich sie noch in mir habe. Die Rettung der Sylphe ist das Einzige, was zählt, aber die Zeit wird knapp. Die Schreie sind verstummt, und ich bin mir nicht sicher, ob die Bewegungen ihrer hauchdünnen Gestalt freiwillig sind oder durch die Strömung des Flusses verursacht werden.

      »Gib jetzt bloß nicht auf«, höre ich mich sagen, oder besser gesagt, versuche ich zu sagen, denn meine Zähne klappern so heftig gegeneinander, dass ich mir Sorgen machen muss, ob ich danach noch welche übrighabe. »Ich hab dich. Nur …«

      Eine plötzliche Böe reißt die Sylphe aus meinem Griff und taucht sie unter. Ich strecke meinen Arm bis zum Ellbogen ins Wasser. Das spüre ich nun doch deutlich! Gleichzeitig kribbelt es, als würde sich ein Pferdeschwanz um mein Handgelenk wickeln.

      Plötzlich fallen mir all die Horrorgeschichten von hinterhältigen Geistern, die einen ins Wasser locken und in die Tiefe ziehen, wieder ein. Der Sog ist so stark, dass ich fast das Gleichgewicht verliere. Ich werfe mich nach hinten, um dem drohenden Ertrinken zu entgehen und falle rückwärts in den Schnee, auf mir drauf die Sylphe.

      Immer noch um mein Handgelenk gewickelt, sinkt sie sofort in meinen Armen zusammen. Ich kann in ihr keine Bösartigkeit spüren, keine mörderische Absicht, nur verzweifelte Hoffnung, die sich an das Einzige klammert, was ihr Schutz bietet. Damit kann ich arbeiten.

      Ein Glucksen entspringt meinen Lippen, geboren aus meiner Erleichterung und Verzweiflung. Eine Sekunde später wird der Laut vom Sturm weggeblasen.

      Ich erinnere mich wieder, dass ich von hier weg muss, an irgendeinen warmen Ort. Und das gilt auch für die Sylphe, die sich in meine Arme kuschelt. Es ist schwer zu sagen, ob ich sie zu fest oder zu locker halte. Sie wiegt etwa so viel wie ein Arm voller Daunenfedern. Nur der Druck um mein Handgelenk ist fester, was ich als Zeichen dafür werte, dass sie noch am Leben ist.

      Als ich zum Himmel hinaufschaue, stelle ich fest, dass er sich deutlich verdunkelt hat. Der Wind hat aufgefrischt. Er biegt die dicken Äste der kargen Bäume und bläst den Schnee von ihnen. Ich nehme die eisigen Stufen zur Straße hinauf und stolpere in Richtung des Hauptbahnhofs, von dem ich weiß, dass er irgendwo am Ende der Straße sein muss.

      Ich muss ihn erreichen. Für die Sylphe und für mich.
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      Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist, seit ich den Fluss hinter mir gelassen habe, als ich endlich die riesigen Glastüren des Südeingangs des Hauptbahnhofs erreiche. Es ist ein gewaltiges Gebäude. Die Glasscheiben reichen vom Boden bis zur Decke in mindestens zehn Meter Höhe. Der größte und modernste Bahnhof in ganz Europa ist ein wahres Monstrum aus Stahl und Glas. Es gibt zwei Gleisebenen, eine unterirdische und eine überirdische, sowie drei Zwischengeschossen mit Geschäften, Restaurants und Servicepunkten.

      Ein Wachmann sieht mich auf der anderen Seite und stößt die Tür auf. Er zerrt mich halb in den Bahnhof hinein, wahrscheinlich um die Tür so schnell wie möglich wieder zu schließen. Ich bin nicht die Einzige, die hier Schutz gesucht hat. Hunderte von Menschen sind von dem Wetter überrascht worden, manche beim Umsteigen, andere, als der Zugverkehr schließlich eingestellt wurde.

      Der Hauptbahnhof ist zwar nicht beheizt, aber durch den Schutz vor der Witterung fühlt es sich im ersten Moment an, als wäre ich in eine Sauna getreten. Ich stoße einen Seufzer der Erleichterung aus. Mit etwas Glück verliere ich heute Nacht keine Finger oder Zehen.

      Seltsamerweise habe ich ausnahmsweise mal wirklich Glück, denn als ich mit den Fingern in Fez‘ Jacke herumstochere, spüre ich etwas Hartes und Rundes. Münzen!

      Ich lehne mich zur Seite, damit die Sylphe nicht von meinem Arm rutscht, und hebe den unerwarteten Schatz. Und tatsächlich, in meiner linken Tasche ist Geld: drei Fünfzig-Cent-Stücke, drei Zwanziger und ein Zehner; zwei Euro und zwanzig Cents. Ich weiß nicht, ob Fez sie absichtlich drin gelassen hat oder ob er sie in der Hitze des Gefechts vergessen hat – und ich meine lediglich die sprichwörtliche Hitze, denn weder das Wetter noch Fez‘ Einstellung haben besonders vor Wärme gestrotzt.

      Aber hier bin ich nun: sicher vor dem Sturm, fast aufgetaut und mit genug Geld in der Hand, um mir eine kleine Mahlzeit zu kaufen. Die Fast-Food-Restaurants im Erdgeschoss sind alle voller Menschen, die nicht wissen, wohin sie gehen sollen, bis der Sturm vorübergezogen ist. Die haben bestimmt etwas dagegen, wenn sich jemand wie ich zu ihnen gesellen würde. Die Blicke der Leute, an denen ich vorbeigehe, sind schon schlimm genug.

      Die können mich mal! So schlimm sehe ich gar nicht aus. Sicher, ich habe seit zwei Monaten nicht mehr die Gelegenheit gehabt, meine Kleidung zu waschen, und der Kamm, den ich früher besaß, ist mir gestohlen worden, als ich das letzte Mal eine Notunterkunft aufgesucht habe, aber davon abgesehen? Natürlich ist da die Sylphe um mein Handgelenk gewickelt, aber wie ich schon sagte, können die meisten Menschen die Anwesenheit der Naturgeister nicht wahrnehmen, geschweige denn sie sehen.

      Ein Blick in ein Geschäft verrät mir, dass das Türkis, das ich vor ein paar Monaten in die Hände bekommen habe, verwaschen aussieht. Mein dunkelbrauner Haaransatz ist bereits so breit wie meine Hand, was bedeutet, dass meine Haare jetzt fast bis zu meinen Schultern reichen. Ich halte es kurz, damit es sich nicht zu sehr verheddert oder schmutzig wird, während das Türkis toll zu meinen blaugrünen Augen gepasst hat – zumindest, als es frisch aufgetragen war. Jetzt sieht es aus, als hätte Fez‘ Hündin mich vollgekotzt – was sie durchaus mehr als einmal in der Vergangenheit getan hat.

      Mit der Rolltreppe fahre ich in das unterste Zwischengeschoss, direkt über den Fernverkehrsgleisen. Während die oberen Etagen alle aus Glas sind, ist dieses Stockwerk aus bedrückendem Beton. Ich rufe mir immer wieder in Erinnerung, dass ich über mir noch die Decke sehen kann und jederzeit nach oben gehen kann, aber das hilft nur wenig. Von frischer Luft und dem Leben draußen ist man hier so weit entfernt, wie es nur geht.

      Es hat aber auch seine Vorteile. Ganz am Ende eines langen, dunklen Tunnels, in der hintersten Ecke des Bahnhofs, befindet sich ein einsamer Burgerladen, der nicht völlig von Menschen überlaufen ist. Die Sylphe ist immer noch um meinen Arm gewickelt und bewegt sich nicht, also ziehe ich die Tür mit der linken Hand auf.

      Die schwache Hitzewelle, die mir entgegenschlägt, lässt mich seufzen. Sieht so aus, als ob zumindest ein Ort hier unten ans Heizen glaubt. Ich mache mich auf den Weg nach vorne und gebe meine Bestellung auf. »Ähm … einen Cheeseburger und …« Ich blinzle nach oben, um mir das Angebot über der Kasse anzusehen, »… einen Kaffee, bitte.«

      Die Kassiererin zieht die Augenbrauen hoch und scheint auf ein Stichwort zu warten. Oder Geld. Normalerweise geben sie die Bestellung sofort ein, aber das scheint nur Leuten vorbehalten zu sein, die nicht ihr ganzes Leben in einem abgetragenen Rucksack mit einem kaputten Riemen mit sich herumtragen.

      Ich schnalze verärgert mit der Zunge und knalle die Münzen auf den Tresen. Fez hat sie wahrscheinlich vom Verkauf der Motz, einer der Berliner Obdachlosenzeitschriften. In dieser Hinsicht ist er sehr engagiert. Da Menschen furchtbar sind und ihre Augen abwenden, sobald man in den Zug einsteigt, habe ich diese besonders demütigende Möglichkeit, etwas Geld zu verdienen, immer ausgelassen. Was mich nicht daran hindert, das Geld auszugeben, das er mir aus freien Stücken oder aus Versehen überlassen hat.

      Die Kassiererin lässt sich Zeit, um die Münzen zu zählen, bevor sie mir einen bösen Blick zuwirft, weil sie ausreichen. Dann schlüpft sie wieder in ihre Rolle, gibt meine Bestellung in den Computer ein und dreht sich um, um einen Cheeseburger von der Ablage zu nehmen, der da schon länger gelegen hat. Als sie mir sowohl den Burger als auch den Kaffee reicht, rutscht ihr sogar ein »Guten Appetit« heraus.

      »Danke«, murmle ich und nehme mein Essen wieder mit nach draußen. Nun, da ich etwas zu essen habe, möchte ich mich nicht vor den anderen Gästen zum Affen machen. Stattdessen suche ich mir eine friedliche Ecke draußen, und wähle eine Lücke zwischen den Läden.

      Ich setze mich hin und ziehe den weißen Plastikdeckel von meinem Kaffee ab, damit sich der Geruch entfalten kann. Es ist mir egal, ob du keinen Kaffee magst – wobei, seien wir mal ehrlich, wer tut das nicht? – aber dieser erdige Geruch ist alles.

      Sogar die Sylphe scheint das so zu sehen. Sie rührt sie sich endlich und streckt ihre Gestalt in Richtung des Dampfes, der zwischen meinen Fingern aufsteigt.

      »Möchtest du etwas?« Ich kippe die Tasse leicht in ihre Richtung und passe auf, dass ich nichts dabei verschütte.

      Tatsächlich beginnt die Sylphe, ihren Griff zu lockern und sich in meinem Schoß zu entspannen. Als sie einatmet, vermischt sich der Dampf mit ihrer Gestalt und macht es einfacher, ihre Gesichtszüge zu erfassen. Sie ist wunderschön. Ihr langes, strähniges Haar fließt nahtlos in ihren Rücken, und ihr Gesicht erinnert mich an Nofretete, die berühmte Büste der ägyptischen Königin im Neuen Museum. Es hat dieselbe Eleganz und Symmetrie und das längliche Gesicht. Ein Teil des Körpers der Sylphe bleibt eingerollt, sonst wäre sie größer als ich.

      »Ich bin froh, dass es dir gut geht.« Ihre Stille hatte mich schon beunruhigt.

      Ein wehmütiges Lächeln umspielt ihre wolkigen Lippen. Die meisten Menschen würden nur das Pfeifen des Windes hören, wenn sie spricht, aber ich kann sie gut verstehen. »Ich danke dir, dass du mich gerettet hast«, sagt sie fast förmlich.

      Ich stelle die Tasse auf dem Boden ab und packe meinen Cheeseburger aus. »Als ob ich deine Hilferufe ignorieren konnte. Die Äste hätten dich in Stücke gerissen.« Es ist nicht nötig, dass ich Sylphisch spreche. Sie kann mich genauso gut verstehen, wie ich das Stöhnen und Flüstern des Windes deuten kann.

      »Das hätten sie in der Tat.« Die Sylphe lässt sich neben mir nieder, wobei sie ihren Unterkörper irgendwie um die Kaffeetasse schlingt. »Nicht jeder Mensch hätte es gehört, geschweige denn angehalten.«

      Ich ziehe die Schultern hoch und zucke mit den Schultern. »Nun ja, ich bin halt nicht jeder Mensch, schätze ich.« Wie du siehst, kann ich wirklich gut mit Komplimenten umgehen.

      Einen Moment lang herrscht Schweigen zwischen uns, während ich den Burger in Nullkommanichts verschlinge, und sie sich an dem Kaffeeduft berauscht. Nach einer Weile flüstert die Sylphe: »Das mit dem Sturm tut mir leid.«

      Ich neige meinen Kopf, um einen Blick auf die Glasdecke hoch über uns zu werfen. Es ist erst früher Nachmittag, aber der Himmel hat sich von grau zu schwarz verfärbt. Da draußen sind mächtige Naturgeister unterwegs, die sich um sich selbst winden und sich ab und zu gegen die Decke werfen. Donner grollt in nicht allzu weiter Ferne.

      »Warum sind sie so wütend?« Ich weiß nicht, woran genau ich ihren Gemütszustand festmache, aber es liegt eine Spannung in der Luft, die für mich fast greifbar ist.

      Die Sylphe zittert neben mir, ihre Stimme immer noch kaum mehr als ein Flüstern. »Sie hassen.«

      Was für eine unheimliche Aussage. Der letzte Rest Cheeseburger bleibt mir in der Kehle stecken. Ich schlucke und trinke von meinem Kaffee, um den Geschmack hinunterzuspülen. So gut der Kaffee auch riecht, er ist kaum mehr als geschwärztes Wasser. Wenigstens ist er heiß und hilft mir, meine Nerven im Zaum zu halten. »Mich persönlich, oder …?«

      Die Sylphe gluckst. »Euch Menschen.«

      Das ist das Problem mit Naturgeistern. Seit es Menschen gibt, gibt es Geschichten über Geister, die uns schaden wollen: Irrlichter, die in Sümpfen auftauchen, um Wanderer in ein frühes Grab zu locken, Nymphen, die Männer verführen, um sie unter Wasser zu ziehen, oder Salamander, die sich in deinem Kamin einnisten, nur um dein Haus niederzubrennen. Hinter jeder Naturkatastrophe steckt ein rachsüchtiger und sehr mächtiger Naturgeist. Vulkanausbrüche, Tornados, Überschwemmungen … Es ist allgemein bekannt, dass die Naturgeister uns hassen. Es gibt nur eine Frage, die Erwachsene niemals zu stellen wagen. »Warum?«

      »Warum?« Die bereits großen Augen der Sylphe weiten sich verwirrt. »Was denkst du denn?«

      Bevor ich antworten kann, wird meine Aufmerksamkeit auf etwas anderes gelenkt. Drei Leute in schwarzer Kampfkleidung, mit schicken Headsets und langen schwarzen, runenverzierten Kampfstäben, schreiten zügig den Korridor entlang und bleiben nur wenige Meter von mir entfernt stehen.

      Angeführt werden sie von einer schwarzen Frau mit markanten Wangenknochen, die mit einem leichten französischen Akzent spricht. »Wir müssen uns neu formieren. Kontaktiere Miriam und frage sie, wo die anderen Teams bleiben. Ich will Nadiye so schnell wie möglich hier haben. Sag Miriam, dass sich der Sturm über dem Hauptbahnhof sammelt. Das wird heftig werden.«

      Die anderen beiden sind Männer, einer weiß und blond, der dank seines glatten, spitzen Kinns aussieht, als hätte er gerade erst seinen Bachelor abgeschlossen, der andere ein hochgewachsener, ostasiatischer Typ, der einen großen Rucksack mit mehreren komplexen Röhren an der Außenseite aufhat. Sie sind Spirit Seeker, die Antwort der Menschheit auf die Kräfte der Natur. Wie ich, können sie die Geister um uns herum wahrnehmen. Im Gegensatz zu mir sind sie jedoch Helden und schalten die Geister aus, bevor sie zu viel Schaden anrichten.

      Der große Mann schaut auf ein Tablet. »Die Naturgeister sind überall.«

      Besorgt ziehe ich die Sylphe dichter an mich, aber die Spirit Seeker werfen nicht einmal einen Blick in unsere Richtung. Ich schätze, eine mickrige Sylphe beunruhigt sie angesichts des Sturms über uns nicht allzu sehr.

      »Natürlich sind sie das«, antwortet die Anführerin ungeduldig. »Es ist fast so, als ob sie wissen, dass Wulf nicht in der Stadt ist.«

      »Sie wissen es«, flüstert die Sylphe neben mir. Ich habe keine Ahnung, wer dieser Wulf ist oder warum er nicht in der Stadt ist, aber seine Erwähnung hat die Sylphe in Aufregung versetzt. Ich spüre den gleichen Zorn von ihr ausgehen, der sich auch über unseren Köpfen sammelt. Nur ist er bei ihr mit Angst vermischt, während der Sturm eine wogende Masse aus Wut, Hass und Rache ist.

      Die Anführerin massiert sich die Schläfen und schließt die Augen. Offenbar denkt sie angestrengt nach.

      Ich habe die Spirit Seeker noch nie bei der Arbeit gesehen. Sie sind eine Spezialeinheit, unabhängig von der örtlichen Polizei oder sogar von Interpol, obwohl sie Teil des EU-Verteidigungsministeriums sind. Angeblich sind sie hochqualifizierte Kämpfer, äußerst sachkundig und furchtlos.

      Furchtlos ist definitiv der blonde Mann, der die nahegelegenen Ausgänge überprüft. Sein hochmütiges Gesicht lässt ihn zu allem bereit erscheinen. Aber die beiden anderen wirken unruhig. Ich schätze, selbst Spirit Seeker werden nervös, wenn sie mit einem so gewaltigen Sturm konfrontiert werden.

      »Wir müssen auf die anderen warten«, verkündet die Anführerin, nachdem sie ihre Augen wieder geöffnet hat. Sie seufzt schwer und nickt. »In der Zwischenzeit werden wir …«

      Das Dach explodiert.

      Jepp, die riesige Struktur aus Glas und Stahl, die mehr als vierhundert Meter überspannt, zerbricht in einer spektakulären Explosion aus Schnee und Glas. Das meiste davon landet auf den Etagen über uns und lässt die Menschen oben vor Angst aufschreien. Eine scharfe Windböe fegt durch den Bahnhof, hebt die Scherben auf und lässt sie herumwirbeln.

      »Scheiße!« Die Anführerin zieht ihre Waffe – diese langen Holzstöcke, für den Fall, dass du etwas Ausgefalleneres erwartet hast – und stürmt die Treppe hinauf, während sie die anderen beiden zu sich ruft. »Leon, Lukas, los geht‘s!«

      Sie schaffen es gerade die Treppe hinauf, als die Leute aus den oberen Stockwerken in Panik die Stufen hinunterstürzen. Einige bluten. Andere müssen gestützt werden.

      Ich kippe meinen Kaffee hinunter und stehe auf. »Lass uns hier verschwinden.« Es ist mir egal, wie kalt es draußen ist. Ich werde nicht hier unten in einer Masse von panischen Menschen festsitzen. Schon jetzt dringen sie in mein Versteck ein.

      Es ist fast unmöglich, an den Leuten vorbeizukommen. Alle haben ihren gesunden Menschenverstand verloren und drängen nach vorne, um als Erste die untere Etage zu erreichen. Die unterirdischen Tunnel mögen ihnen sicher erscheinen, aber mir signalisieren sie das Gegenteil. Ich werde mich nicht lebendig begraben lassen. Ganz bestimmt nicht.

      Die Sylphe hat sich wieder um mein Handgelenk gewickelt und zieht mich mal vorwärts, mal rückwärts, als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie dem Sturm näherkommen will oder nicht. Irgendwie schaffen wir es die erste Treppe hinauf und vermeiden es, zu Tode gequetscht zu werden, indem wir hinter einem der großen gläsernen Aufzüge Schutz suchen, die die Menschen von ganz oben nach ganz unten bringen.

      Da ich hier festsitzen werde, bis die Evakuierung abgeschlossen ist, kann ich mir auch genauso gut die Spirit Seeker ansehen. Blondie rennt die Treppe zum obersten Stockwerk hinauf, wo ein verlassener Regionalzug gefährlich von links nach rechts schwankt. Zwei größere Sylphen schubsen ihn zwischen sich hin und her, als würden sie Ball spielen.

      Lukas oder Leon – ich weiß immer noch nicht, wer wer ist – hat seinen Stab gezückt und sieht dabei ziemlich beeindruckend aus. Ich verstehe nur nicht, warum er damit so wild um sich schlägt. Ab und zu trifft der Stab einen verirrten Naturgeist, aber meistens verfehlt der Spirit Seeker sein Ziel völlig. Wenn er überhaupt eines hat. Ich meine, er sieht gut dabei aus, aber auch … irgendwie nutzlos? In jedem Fall trifft er nicht einmal ansatzweise die beiden Sylphen, die den Zug angreifen.

      Jetzt, wo sich die Menge etwas gelichtet hat, kann ich die Anführerin der Gruppe ausmachen, wie sie gegen einen Schneegeist kämpft. Ihre Bewegungen sind nicht so kraftvoll wie die ihres Kollegen, aber sie scheint besser zu wissen, wo sie ihren Stab hinrichten muss, um zu verhindern, dass der Naturgeist in eine Smoothie-Bar eindringt.

      Der dritte Spirit Seeker versucht gar nicht erst, sich den Geistern im Kampf zu stellen. Stattdessen nimmt er die Aluminiumzylinder von seinem Rucksack und stellt sie in einer Reihe auf. Nein, ich kann dir leider nicht sagen, was er damit vorhat. Vielleicht ist es Sprengstoff. Es ist ja nicht so, dass vom Dach des Hauptbahnhofs noch viel übrig ist, vor dem man sich in Acht nehmen müsste.

      Keiner von ihnen scheint besonders besorgt über den wirbelnden Strudel aus Sylphen, Schnee- und Sturmgeistern zu sein, der sich auf uns herabsenkt. Du kannst mir nicht erzählen, dass es Zufall ist, dass dieser Sturm mit brachialer Gewalt über die große Anzahl von Menschen hereinbricht, die sich hier versteckt halten. Er hat es definitiv auf uns abgesehen.

      Nun, ich werde mich nicht von ihm erwischen lassen. Der Boden hat sich soweit gelichtet, dass ich aus meinem Versteck springen und zum Nordausgang rennen kann. Einer der Stahlträger ist heruntergefallen, und ich möchte lieber nicht wissen, was er alles auf seinem Weg nach unten zerschmettert hat, als ich darüber springe.

      Der Bahnhof wird von einem so lauten Donnerknall erschüttert, dass ich die Schwingungen davon wie bei einem Techno-Beat in meinem Magen spüre. Ich versuche, nicht an die knarzenden Balken über mir zu denken, während ich mich an den verängstigten Menschen vorbeidränge, die sich vor und in den Läden zusammenkauern.

      Ich erreiche fast die riesigen Türen, die wie durch Zufall immer noch unversehrt sind, als mich eine scharfe Windböe erfasst und in einen Kaffeewagen schleudert. Habe ich schon gesagt, dass ich den Geruch von Kaffee mag? Nun, jetzt nicht mehr.

      Mit dem Rücken rutsche ich über den Tresen. Dann knallt mein Kopf gegen die Kaffeemaschine. Pappbecher fliegen durch die Gegend. Schwarze Flüssigkeit spritzt mir ins Gesicht und durchtränkt meine Kleidung. Mein Rucksack hat den größten Teil des Aufpralls abgefangen, aber meine Brust tut da weh, wo sich die Kaffeemaschine in meine Rippen bohrt. Zum Glück kühlen die riesigen Schneeflocken, die um mich herumwirbeln die heiße Flüssigkeit sofort ab und verhindern so größere Verbrennungen.

      Bevor ich zu Atem kommen kann, reißt mich die Sylphe mit einer Kraft aus dem Weg, die ich nie für möglich gehalten hätte. Eine Sekunde später macht ein Stahlträger den Kaffeewagen platt.

      Keuchend klettere ich aus dem Weg und kauere mich vor die Rolltreppe, die zu den Bahnsteigen 15 und 16 führt. »Warum tun die denn nichts?«

      Die Spirit Seeker sind eigentlich eine spezielle Angriffstruppe gegen alle Arten von Naturgeistern. Dafür wurden sie ausgebildet. Dafür werden sie verehrt! Doch diese Gruppe von Spirit Seeker rennt herum wie kopflose Hühner. Sie wissen nicht einmal, wo sie zuerst ansetzen sollen.

      Die Anführerin schlittert über den Boden und wird von einer Sylphe zurückgestoßen. Der Wind bläst ihr den Stab aus den Händen und er rollt mir quasi vor die Füße.

      Sie stürzt sich auf den Stab und will ihn gerade aufheben, als sich hinter ihr ein dunkler Schatten erhebt, dessen eisige Scherben im Neonlicht glitzern – ein weiterer Schneegeist.

      »Hinter dir!«, schreie ich ihr ins Gesicht. Sie wirbelt herum und stößt ihren Stab nach oben, wo er auf das Eis trifft und es zerschmettert.

      Sofort wird der Wind um uns herum schwächer. Anstatt den Kampf anderswo fortzusetzen, dreht sie sich mit großen dunklen Augen wieder zu mir um.

      »Du kannst sie sehen?«
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      Du kannst die Naturgeister sehen?«

      Die Frau wiederholt ihre Frage, wahrscheinlich weil ich sie nur völlig verdattert anstarre. Was meint sie damit überhaupt? Sie ist doch eine Spirit Seekerin. Andererseits schaut sie nicht ein einziges Mal auf die Sylphe an meinem Handgelenk.

      »Du kannst es nicht?« Meine kaffeegetränkten Klamotten lassen mich frösteln.

      Sie schaut zur Seite, um nach ihren Kollegen zu schauen. Den Großen sehe ich nicht, aber der Jüngere ist immer noch oben und versucht, die Sylphen ausfindig zu machen, denen es fast gelungen ist, den Zug von den Schienen zu werfen. Zerbrochene Glasscheiben baumeln bedrohlich von der zerbrochenen Decke über ihm.

      »Lukas, sei vorsichtig. Über dir könnte sich auch ein Geist befinden«, sagt die Frau in ihr Headset. Blondie ist also Lukas.

      »Da ist wirklich einer«, verrate ich ihr. Es ist keine Sylphe – die könnte man aus dieser Entfernung nicht sehen. Stattdessen ist es die gezackte Form einer Blitzhexe, ein Wesen aus reiner elektrischer Energie. »Sie wartet, bis er direkt unter der Scheibe ist, um zuzuschlagen.« Zumindest ist das der einzige Grund, der mir einfällt, warum die Blitzhexe ihren Blitz noch nicht losgelassen hat.

      Die Anführerin nimmt mich beim Wort. »Lukas, tritt zurück, sofort!«

      Wir sehen beide zu, wie er auf dem Bahngleis Zeit vergeudet, um nach oben zu schauen. Der Blitz schlägt ein, und Donner erschüttert das Gebäude. Die Glasscheibe kracht herunter. Lukas springt zurück, stolpert und fällt in dem Bruchteil einer Sekunde, bevor die Scheibe neben ihm zerbricht, auf den Boden.

      Einen Moment lang bewegt sich nichts. Sogar die Sylphen haben ihr Spiel eingestellt. Dann hebt Lukas den Kopf.

      Offenbar hat er etwas gesagt, denn die Anführerin dreht sich zu mir um und sagt: »Es geht ihm gut. Vielen Dank dafür.« Plötzlich streckt sie ihre Hand aus. »Camille Bouchard, stellvertretende Kommandantin der West-Berliner Spirit Seeker. Wie heißt du?«

      Wieder einmal bin ich verblüfft. Warum stellt sie sich mitten in einer Schlacht vor? Trotzdem antworte ich. »Rika.« Wenn man es genau nimmt, heiße ich Marika, aber so hat man mich nicht mehr genannt, seit ich im zarten Alter von vier Jahren beschlossen habe, dass Rika der Name meiner Wahl ist.

      »Rika, hallo. Hör mal … wir könnten wirklich deine Hilfe gebrauchen.« Deshalb wollte sie also plötzlich meinen Namen.

      »Hilfe?« Mein Verstand kämpft immer noch damit, das alles zu verarbeiten. Die Spirit Seeker brauchen Hilfe von meinem kleinen obdachlosen Ich? »Ich verstehe nicht, was du meinst.«

      Camille versucht, Geduld zu beweisen, aber ihr häufiges Umschauen verrät sie. »Schau mal. Du kannst die Geister sehen. Wir können es nicht …«

      »Warum nicht?«

      »Das erkläre ich dir später. Im Moment sitzen wir ein bisschen in der Klemme. Die anderen Teams werden vielleicht nicht rechtzeitig eintreffen, um uns zu helfen, den Sturm aufzuhalten. Alles, was du tun musst, ist mir zu beschreiben, was du siehst.« Sie sieht mich so flehend an, dass ich einfach nicken muss. Die Erleichterung steht ihr sofort ins Gesicht geschrieben. »Ich danke dir. Hier.«

      Camille nimmt ihr Headset ab. Bevor sie es mir reicht, sagt sie in das Mikrofon: »Hey, Leute. Das ist Rika. Sie wird euch sagen, wo die Naturgeister sind. Leon, ich brauche so schnell wie möglich ein zweites Headset.«

      Unter ihren wachsamen Augen setze ich das Headset auf. Sofort kann ich Lukas‘ Stimme hören. »… meinst du, Camille? Camille?«

      Ich räuspere mich und sehe zu Camille, die mir aufmunternd zunickt. »Ähm … hi.«

      »Hi?« Ich wusste nicht, dass so ein kleines Wort so viel Ärger in sich tragen kann, bis Lukas es für mich wiederholt. Er versteckt nicht einmal sein Stöhnen. »Wer zum Teufel bist du und was denkt Camille sich dabei?«

      »Mensch, lass sie doch erstmal zu Wort kommen«, sagt eine andere Stimme. Leon. »Rika, nicht wahr?«

      »Ja.« Mein Blick wandert nach oben, wo Lukas steht. Ich kann es von hier unten nicht genau erkennen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er mich finster anstarrt. »Ich schätze, ihr wollt wissen, wo sich die nächstgelegene Sylphe befindet.« Ich bekomme es immer noch nicht in den Kopf, dass sie die ganze Zeit blindlings gekämpft haben.

      »Es sei denn, du willst damit warten, bis sie mich tötet.«

      »Richtig.« Ich schüttle den Kopf und versuche zu verstehen, was hier vor sich geht. Mensch, ist das kalt. »Richtig. Also, sie ist fünf, vielleicht sechs Meter vor dir und schiebt den Wagen auf deiner Seite.«

      Lukas bewegt sich sofort. Er hebt seinen Stab und lässt ihn auf die Sylphe niedergehen. Er muss gemerkt haben, dass er die lebenswichtigen Teile verfehlt hat, denn er schlägt so lange in die Luft, bis ihre ganze Energie verpufft ist. Ich habe keine Ahnung, woher er weiß, wann er aufhören muss, aber er tut es schließlich.

      Inzwischen fühlt sich der Griff der Sylphe um mein Handgelenk schmerzhaft eng an. Ich weiß nicht, was sie von all dem hält, aber sie protestiert nicht und weicht auch nicht von meiner Seite. Um ehrlich zu sein, ist mir auch mulmig zumute, wenn ich sehe, wie die Sylphe da oben in Fetzen zerrissen wird.

      »Auf der anderen Seite ist noch eine, an derselben Stelle«, flüstere ich und überlasse es Lukas, herauszufinden, wie er auf die andere Seite des Zuges kommt.

      Jemand rennt auf uns zu und lenkt mich von dem Kampf oben ab. Es ist Leon, der Camille ein weiteres Headset hinhält. Er hat seine Behälter wieder an den Rucksack geschnallt, allerdings leuchten die Bänder um ihren Schraubverschluss. »Da seid ihr ja.« Er nickt mir zu. »Hey, Rika.« Ich bekomme sogar ein Lächeln.

      »Danke«, sagt Camille und setzt sich das Headset auf. »Rika, das ist Leon Harting-Ueda. Er ist unser Fallensteller«, erklärt sie, obwohl ich keine Ahnung habe, was ein Fallensteller macht – vom Offensichtlichen abgesehen. Bevor ich fragen kann, hat sie sich schon zu ihm umgedreht. »Kannst du bei ihr bleiben?«

      Er fummelt an einem der Zylinder herum, nickt aber. »Klar.«

      Toll, ich bekomme einen Babysitter.

      Camille sieht wieder zu mir. »Beschreibe weiter die Naturgeister für Lukas und mich. Du machst das toll.«

      Ihr Vertrauen in mich ist beängstigend. Wie soll ich dabei vorgehen? Ich schaue mich in der Umgebung um und versuche zu entscheiden, zu welchem der vielen Geister ich sie führen soll. Wollen sie die Starken oder die in der Nähe? »Also, da ist einer bei dem Blumenladen auf der anderen Seite. Er sieht ziemlich grausig aus, wie eine Gewitterwolke, aber in Menschenform.«

      »Der Standort reicht«, sagt Camille, bevor sie den Naturgeist mit ihrem Stab durchbohrt.

      Es ist verdammt schwer, den Spirit Seekern zu sagen, wohin sie ihre Waffen richten sollen. Der Hauptbahnhof ist riesig, und die Naturgeister sind schnell. Anders als die Spirit Seeker bewegen sie sich auch durch die Luft. Es gibt daher einige, gegen die ich nicht wirklich etwas tun kann.

      »Weiter oben, wei… jetzt ist er zu hoch. Hinter dem Kiosk ist noch einer. Auf der linken Seite.«

      Neben mir schraubt Leon einen der Aluminiumbehälter ab. Sein Nacken glänzt trotz der Kälte vor Schweiß. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass mich sein Tun nicht ablenkt, aber ich muss einfach fragen. »Was ist das?«

      »Geisterfallen.« Er klemmt sich den Verschluss unter den linken Arm und zielt mit dem Zylinder auf den Bahnhof. Aus der Nähe sehen sie wie ein paar schicke Sprühdosen aus, aber sobald er den Knopf oben drückt, höre ich ein leises Brummen. Die Frequenz ist so niedrig, dass sie in meinen Knochen vibriert.

      Die Sylphe auf meinem Arm erschaudert und zuckt zurück. »Lass ihn mich nicht kriegen.«

      Sofort stelle ich mich zwischen Leon und sie. Er hat die Dose nicht auf meinen Geist gerichtet, aber ich spüre ihre Anziehungskraft trotzdem. Von oben werden die Überreste einer Sylphe in den Behälter gezogen. Es ist kein schneller Prozess, sondern eher so, als würde man zusehen, wie sich der Rauch in sich selbst zusammenzieht, eine Art umgekehrtes Verdampfen.

      »Bist du noch da, Rika?«, ruft mir Camille durch das Headset zu.

      »Was?« Ich drehe meinen Kopf zurück zum Ort des Geschehens. »Klar, entschuldige. Ähm … der Sturmgeist am Aufzug. Er ist … Nein, geh da weg.«

      Mit Verspätung wird mir klar, was der Sturmgeist vorhat. Er umkreist den Aufzug, höher und höher, wobei er den Wind immer stärker anzieht, bis die Spannung fast unerträglich wird.

      »Lauf!«, schreie ich in das Headset. »Geh in Deckung!«

      Camille befolgt den Befehl ohne zu zögern und duckt sich hinter den Informationsstand auf der Verbindungsbrücke. Nur wenige Augenblicke später stürzt der Aufzug mit einer solchen Wucht in sich zusammen, dass sogar Leon und ich auf der anderen Seite zu Boden geschleudert werden. Stahl verbiegt sich und Glas fliegt überall herum. Schreie hallen durch den Bahnhof. Ich zittere wie Espenlaub. Was zur Hölle mache ich hier oben?

      »Scheiße«, flucht Leon neben mir. »Das war knapp. Geht‘s dir gut?« Er dreht sich um, um mir hochzuhelfen, aber in letzter Sekunde weicht er zurück.

      Das ist schon okay. Ich weiß, dass die Leute niemanden anfassen wollen, der vielleicht voller Flöhe ist. Wenn er sich so anstellt, will ich seine Hilfe sowieso nicht,. Außerdem zieht mich die Sylphe bereits nach oben. Sie schlingt ihren Körper um meinen und irgendwie hört dabei das Zittern auf und meine Atmung beruhigt sich.

      Als ich zum Stehen komme, wendet Leon seinen Blick ab und spricht ins Headset. »Wir müssen alle evakuieren.«

      Der Infostand ist mit Scherben übersät, aber wir vernehmen Camilles zittrige Stimme. »Keine Zeit. Der Sturm lässt nicht zu, dass wir jemanden rausbringen.«

      Es sieht ganz danach aus, denn die dunklen Wolken kommen immer näher auf uns zu. Für jeden Naturgeist, den die Seeker zerstört haben, steigen zwei neue in die Station hinab. Der Wind ist so stark, dass er das Glas mitreißt und das Innere in einen tödlichen Strudel verwandelt, dem niemand entkommen kann.

      »Du musst ihn aufhalten«, flüstert die Sylphe in mein Ohr, während sie sich fester um meinen Körper schlingt.

      »Ihn?« Ich sehe zu Leon, aber er ist damit beschäftigt, einen anderen Naturgeist in eine Falle zu saugen. Er hat nicht mehr viele Behälter.

      Ich wende meinen Blick nach oben. Über dem wachsenden Tornado aus Eis und Glas steigt eine Gestalt herab. Ich kann nicht sagen, ob es eine Sylphe oder ein Sturmgeist ist. Er wirkt so viel solider als beide. Schwarze Wolkenschwaden schweben um ihn herum wie ein riesiger Mantel. Er reitet auf einem schwarzen Pferd, unter dessen Haut Blitze zucken, wie ich es bisher nur einmal gesehen habe – ein Sturmross. Die ganze Spannung in der Luft, all der Hass und die Wut, scheinen von ihm auszugehen.

      Ich muss mir mehrmals die Lippen befeuchten, bevor ich sprechen kann. »Habt ihr irgendwelche Raketenwaffen?« Er ist viel zu hoch über dem Boden, um mit Stäben angegriffen zu werden.

      »Ich habe eine Leuchtpistole«, bietet Leon an und sieht genauso verzweifelt aus, wie ich mich fühle. »Es stört manche Geister, aber den meisten ist es egal.«

      »Ich will den Geist nur markieren.«

      Er wirft mir einen kurzen Blick zu, als würde er überlegen, ob man mir eine Waffe anvertrauen kann. Ich muss die Prüfung bestanden haben, denn er reicht sie mir aus seinem Rucksack. »Sei vorsichtig.«

      Die Waffe ist leichter, als ich angenommen habe, und sie sieht beängstigend aus. Ich habe noch nie eine Pistole aus der Nähe gesehen, geschweige denn damit geschossen. Messerkämpfe, klar, aber Schusswaffen sind in Berlin viel seltener, wenn man nicht gerade Verbrecher oder Polizist ist. Und selbst die tragen sie nicht einfach so herum.

      Leon muss geahnt haben, dass ich keine Ahnung habe, was ich mit der Leuchtpistole anfangen soll, denn er legt mir sanft die Hände um den Griff. Jetzt hat er also keine Angst mehr, mich zu berühren. »Streck die Arme aus.«

      Seine Handlungen veranlassen die Sylphe, sich an meine Brust zu schmiegen. Es ist fast so, als ob sie ihre Augen abwenden würde.

      »Jetzt ziele, Finger am Abzug … und abdrücken.« Leons Stimme ist ein beruhigendes Flüstern in meinem Ohr.

      Ich kann mich nicht dazu durchringen, so viel Kraft anzuwenden. Ich habe zu viel Angst davor, was danach mit mir passieren wird.

      »Drück ab, Rika«, wiederholt Leon nun fast flehend.

      Ich schließe die Augen, ziehe den Abzug ganz durch und feuere die Leuchtrakete ab. Obwohl ich mit dem Rückstoß gerechnet habe, stolpere ich durch die schiere Wucht rückwärts in Leon, der mich auffängt. Die Flamme ist so hell, dass ich sie hinter meinen Augenlidern aufleuchten sehen kann.

      Als ich mich traue, die Augen wieder zu öffnen, hat die Leuchtrakete ein Ziel gefunden. Es ist zwar nicht der rachsüchtige Naturgeist über uns, aber es hat das Sturmross, auf dem er reitet, getroffen. Wie Leon gesagt hat, hat es dem Geist keinen Schaden zugefügt, aber es muss ihn trotzdem irgendwie getroffen haben, denn es leuchtet im Inneren des Pferdes auf und markiert es für die blinden Spirit Seeker.

      Die Geister in der Halle reagieren sofort. Ein eiskalter Windstoß weht in unsere Richtung und reißt alles Glas vom Boden mit sich.

      »Sylphe!«, schreie ich und zeige vor mich.

      Leon stößt mich zu Boden, während er mit seinem Stab vor uns durch die Luft schneidet. Immer wieder schlägt er in den Wind, bis das Glas auf den Boden klappert, weil die Kraft dahinter nachlässt. Erst dann erlaubt er sich, den Naturgeist zu fangen.

      »Lukas, nicht!«, schreit Camille mir ins Ohr und ich reiße mein Kinn hoch.

      Tatsächlich rennt Lukas über die Plattform auf die Leuchtrakete zu, die immer noch im zurückweichenden Sturmross hängt, und fängt an, auf das Geländer zu klettern, das verhindern soll, dass Menschen auf den Bahnsteigen in den Tod stürzen.

      Mein Inneres dreht sich nach außen, als ich sehe, wie er Camilles Befehl ignoriert und sich mit hoch erhobenem Stab auf das hasserfüllte Zentrum des Sturms stürzt.

      Ich kann das nicht mit ansehen. Ich habe schon zu viele Menschen in den Tod stürzen sehen. Viel zu viele. Glaub mir, wenn ich sage, dass du nicht sehen willst, was der Aufprall mit ihnen gemacht hat. Der Mensch ist nicht zum Fliegen gemacht.

      »Dieser Schweinehund hat auch noch Glück!«, ruft Leon aus.

      Glück klingt gut. Glück klingt lebendig.

      Ich öffne meine Augen gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Lukas vom Sturm mitgerissen wird. Aus irgendeinem Grund kracht er nicht auf den Boden, sondern wird seitwärts geschleudert und landet vergleichsweise sanft auf dem Verbindungsdeck unter uns, wo er gut zehn Meter weit rollt, bevor er zum Stillstand kommt.

      Er bewegt sich nicht, aber ich kann hören, wie er schwer in sein Mundstück atmet. »Habe … habe ich … habe ich es erwischt?«

      »Du hast etwas erwischt«, teilt Camille ihm mit, bevor ich überhaupt die Chance habe, aufzuschauen.

      Sie hat Recht. Ich kann weder Pferd noch Reiter sehen. Lukas‘ Stab muss die Leuchtrakete frontal getroffen haben. Über uns zucken noch ein paar Blitze, aber sie verpuffen schon wieder. Das gilt auch für den Wirbelsturm, stelle ich fest, als die Glassplitter auf die unteren Plattformen herabregnen.

      »Leon, sieh nach ihm«, sagt Camille ruhiger, als ich es je geschafft hätte. »Rika? Wie sieht‘s aus?«

      Ich habe absolut keine Ahnung. Es sind immer noch mehr als genug Naturgeister da, aber sie greifen nicht mehr an. Der Wind hat nachgelassen. Die Wut verflüchtigt sich.

      »Ich glaube, sie geben auf oder so. Sie verlassen den Bahnhof.«

      Camille ist einen Moment lang still. Dann sagt sie: »Ich bin gleich bei dir.«

      Ich nicke niemandem bestimmten zu und schaffe es, mich aufzusetzen. Ich suche meine Umgebung nach Anzeichen von bösartigen Naturgeistern ab, aber sie scheinen alle das Interesse daran verloren zu haben, uns zu schaden. Sogar der Himmel hellt sich auf.

      »Wir werden dich holen kommen«, sagt eine Stimme hinter mir. Sie ist rau und alt wie die Zeit.

      Ich wirbele herum und mein Herz hämmert in meiner Brust. Da ist er – der Naturgeist, der mit Blitz und Donner in die Schlacht gezogen ist. Aus der Nähe sehe ich ein Gesicht, das aus Falten über Falten besteht. Lange weiße Haare fallen ihm bis zur Brust. Eine Krone aus dunklem, knorrigem Holz sitzt auf seinem Kopf. Die wolkigen Wogen seiner Kleidung haben sich gelegt, aber der Hass in seinen eingesunkenen Augen ist unvermindert.

      »Du kannst dich nicht vor mir verstecken. Ich sehe alles, ich höre alles, und ich werde sie alle töten. Angefangen mit dir, Mädchen.« Er meint jedes Wort, das er sagt.

      Seine Worte schreiben sich in meine Haut und sinken tief in meine Seele, um sich dort festsetzen.

      »Du kannst mir nicht entkommen.«

      Ich falle fast auf der Stelle tot um; so viel Angst bereitet er mir. Aber bevor ich es ihm zu leicht machen kann, erhebt er sich in die Lüfte, beschwört ein weiteres Pferd – diesmal ein sturmgraues – und verschwindet im Berliner Nachmittagshimmel.

      Ich bin froh, dass ich schon auf dem Boden bin, sonst wäre ich sicher umgefallen. Ein Frösteln hat sich in meinen Knochen eingenistet, das nichts mit den eisigen Temperaturen zu tun hat, die auf dem kaputten Bahnhof herrschen.

      Die Lichter der Rettungsdienste blinken bereits draußen, als Camille bei mir eintrifft. »Geht es dir gut? Du siehst … ein bisschen blass aus.«

      »Ist es vorbei?« Blass ist wahrscheinlich eine Untertreibung, aber ich nehme es gerne an. Ich fühle mich zerbrechlich, als ob der nächste Windhauch mich genauso zerschmettern könnte wie den gläsernen Aufzug. Ich hatte noch nie so viel Angst gehabt wie in den letzten paar Stunden. Oder waren es nur Minuten? Meine Hand sucht den Boden ab, während ich versuche, tief durchzuatmen. Anstatt sich zu beruhigen, wird mein Atem von Sekunde zu Sekunde rasender, als würde mein Körper erst jetzt die Gefahr erkennen, in der ich mich befunden habe.

      Camilles Gesicht verzieht sich zu einem Lächeln, als sie sich neben mich hockt und mir beruhigend die Hand auf die Schulter legt. »Ich glaube schon. Das hast du toll gemacht, Rika. Wirklich. Ohne dich hätten wir es nicht geschafft. Komm mit. Ich helfe dir aufzustehen.«

      »Ich verstehe immer noch nicht, warum.« Nicht, dass das jetzt wichtig wäre. Camille hilft mir auf und lässt mich das Geländer als Stütze benutzen. Unten liegt der blonde Spirit Seeker immer noch auf dem Boden. Eigentlich müsste er viel Blut verloren haben, aber er stützt sich auf seine Ellbogen ab. »Wird ähm … Lukas wieder gesund?« Ich kann nicht glauben, dass er diesen Sturz überlebt hat. Ein Naturgeist muss sich seiner erbarmt haben.

      »Ich hoffe es.« Seufzend dreht sich Camille um und blickt auf die beiden Jungs hinunter, die Finger fest um das Geländer geschlungen. Leon hat seinen Kollegen erreicht und kniet sich neben ihn, um Lukas fachmännisch auf Verletzungen zu untersuchen. »Wie sieht‘s aus, Leon?«

      »Jede Menge blaue Flecken, aber kein einziger gebrochener Knochen. Es ist ein Wunder«, berichtet Leon.

      »Das war unglaublich dumm, Lukas«, sagt Camille streng, aber ihre Stimme zittert.

      Durch den Kopfhörer höre ich, wie Lukas murrt: »Ich habe getan, was nötig war.«

      Ich fühle mich, als würde ich Zeuge eines Familienstreits. Es ist an der Zeit, die Sache zu vergessen und mich wieder meinem Leben zu widmen.

      Ich nehme das Headset ab, als ich Camille stöhnen höre: »Toll. Jetzt ist er da.« Ihr Blick ist auf einen stämmigen Mann gefallen. Ein weiterer Spirit Seeker, seiner Ausrüstung nach zu urteilen. Er wird von zwei anderen Männern begleitet. Camille wendet sich ab und schaut mich an. »Kannst du bitte hier bei der Ausrüstung warten? Ich muss mich mit dem anderen Team und der Polizei in Verbindung setzen und …« Sie sieht müde aus. »Ich will mit dir reden, also lauf bitte nicht weg.«

      Ich kann nicht behaupten, dass ich nicht versucht wäre. Der einzige Grund, warum ich ihrem Wunsch nachkomme, ist, dass sich meine Beine immer noch wie Wackelpudding anfühlen. Sonst wäre ich schon längst weg. Weißt du, Leute wie ich und die Polizei verstehen sich einfach nicht besonders gut. Ich habe heute Dinge gesehen, die mein Gehirn nicht einmal ansatzweise begreifen will, und da ist immer noch dieses dunkle Versprechen, das sich durch meine Adern frisst.

      Camille nimmt eine der Fallen und geht damit weg. Sie sammelt die Überreste der besiegten Naturgeister ein, während sie zu den Neuankömmlingen hinübergeht. Ein Teil von mir will wissen, warum sie sich überhaupt die Mühe macht. Die Naturgeister sind so kaputt, dass sie Jahrzehnte brauchen werden, um wieder zu Kräften zu kommen. Ich schätze, die Seeker gehen ungerne Risiken ein.

      Erst jetzt merke ich, dass der Druck an meinem Handgelenk verschwunden ist. Ich weiß nicht, wann sie verschwunden ist, aber die Sylphe ist nicht mehr da. Der schlichte Verlust hilft mir, mich zu beruhigen und tief durchzuatmen, während ich mich nach ihr umschaue. Sie ist wirklich weg, genau wie all die anderen Naturgeister.

      Als das Adrenalin meinen Körper verlässt, kehrt die Kälte zurück. Die Geister sind weg, aber der Wind ist geblieben. Er bläst durch die zerklüfteten Ruinen des Hauptbahnhofs und lässt die Scherben über den Boden rieseln. Schnee fällt auf die geborstenen Balken.

      Fröstelnd ziehe ich die kaffeegetränkte Jacke enger um mich. Ich beobachte, wie Camille mit den anderen Spirit Seekern auf der anderen Seite des Bahnhofs spricht. Ihrer Körpersprache nach zu urteilen, streiten sie über irgendetwas. Ein weiteres Team von Spirit Seekern trifft ein, angeführt von einer Frau mit langen braunen Haaren. Zu ihnen gesellen sich Polizeibeamte, die versuchen, die Situation in den Griff zu bekommen. Andere Polizisten beginnen, die Läden und unteren Stockwerke zu evakuieren, während die Rettungskräfte eine Triage-Station einrichten.
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